
294 Coudreaus Reisen in Französisch-Guayana.

die Musik hört auf. Ein neuer Windstoß, die Hängematte
setzt sich abermals in Bewegung, und wieder ertönt jener
Laut, wie das harmonische Geräusch ferner Kastagnetten.
Der Reisende nähert sich, den Säbel in der Hand, da er
irgend welche Reptilien vor sich zu haben glaubt: ein Skelett,
ein ziemlich gut erhaltenes Skelett grinst ihm aus der
Hängematte entgegen. Dieses Gerippe war einst ein Ta-
muschi von Atuptok, welcher diese bei den alten Rukujenne
ganz gewöhnliche Art der Bestattung verlangt hatte. Coudreau
hätte das Skelett gern mit nach Frankreich genommen, aber
die Indianer, die erst jetzt das Vorgefallene bemerken, nähern
sich drohenden Blickes mit gespanntem Bogen, und nun
erkennt er, daß er sich einer Grabschändung schuldig gcniacht
hat. Die Indianer sind sehr erregt; denn sie wissen, wenn
das Verbrechen nicht sofort
gesühnt wird, so geht der
Geist des toten Kriegers
um und mordet vor Ende

des Jahres alle Rukujenne-
kinder. Nur ein Mittel
giebt es, um seinen Zorn
und seine Rache zu be
schwören: Der tapfere Ta-
muschi muß sofort im
Walde, fern von den Blicken
des ruchlosen Weißen be
erdigt und dann im Dorfe
auf sein Wohl ein großes
Kaschiri gefeiert werden,
was die Reise natürlich
mehrere Tage aufhält.

Die Besteigung des
Mitaraca hat Coudreau
von dem Dorfe Atuptok
unternommen, von wo ans
der Aufstieg am leichtesten
ist. Aber auch von hier
brauchte er bis zum Gipfel
des Südostturmes, trotzdem
die Entfernung nur 7 km
beträgt, drei volle Stunden.
Die Ersteigung des großen
Felskegels ist höchst mühe
voll und gefährlich. Die
Abhänge sind sehr steil, und
nachdem man 30 bis 40 in
weit geklettert ist, hört der
Wald plötzlich auf, und
man hat keinen Baum,
keinen Strauch, an dem

 man sich im Augenblick des
Strauchelns oder Rutschens
festhalten könnte. Auf allen Vieren muß man nach oben
kriechen, und wenn man endlich dort angelangt ist, muß
man sich buchstäblich mit Händen und Füßen festhalten, um
nicht von dem heftigen Winde in den Abgrund gerissen zu
werden. In dieser nicht eben bequemen Stellung mußten
 die Reisenden das großartige Panorama betrachten, das sich
vor den Blicken entrollte.

Man überschaut das ganze System der westlichen
Tumuc-Humac-Gebirge. Dieselben bestehen ans zwei
deutlich unterscheidbaren Parallelkctten, welche gegen 40 km
voneinander entfernt sind. Die Gipfel in der Umgebung
des Mitaraca sind sämtlich durch Schluchten von über
100 m Tiefe voneinander getrennt. Die Schlucht, welche
den Mitaraca von dem System des Conomoni im Osten
scheidet, ist eine der tiefsten in der ganzen Gegend; unten

im Grunde derselben rauscht der Maruini dahin in einer
Tiefe von mehr als 200 m.

Während seines langen Winteraufenthaltes in Pililipu
hatte Coudreau Gelegenheit genug, die nähere Umgebung
zu durchforschen und vor allem das Leben und Treiben der
Indianer zu beobachten. Die Lage des Ortes ist angenehm;
die Temperatur ist für den Europäer ganz erträglich: sie
beträgt im Schatten 16 bis 18° C. um 6 Uhr morgens
und 28 bis 30° um 2 Uhr nachmittags, also durchschnitt
lich 22 °. Die Abende sind herrlich und nicht minder die
Nächte; auf einen köstlichen Sonnenuntergang folgt eine
angenehme, milde Dämmerung, bis die Sterne erscheinen,
die wie glänzende Goldpunkte auf dunklem Samt aussehen.
Bedenklich für die Zukunft des Ortes ist nur der Umstand,

daß Wildpret und Hirsche
in der Umgebung immer
seltener werden. Es dürfte
sich deshalb in nicht allzu
langer Zeit die Notwen
digkeit eines Ortswechsels
herausstellen.

Interessant sind die Mit
teilungen Coudreaus über
die Tänze der Indianer.
Die Rukujenne haben drei
Hanpttänze: den Tulee,
den Pono und den Akomo.
Dieselben sind nicht als
Totenfeste aufzufassen, son
dern einfache Belustigungen
zum Zeitvertreib. Der
Tulee beginnt um 6 Uhr
abends und dauert ohne jede
Unterbrechung bis 6 Uhr
 morgens. Fünf bis sechs
Musiker begleiten den Tanz
ans Flöten in allen Län
gen, die sie einige Tage
vorher eigens zu diesem
Zwecke aus Bambusrohr
geschnitten haben. „Wenn

 man sie betrachtet", sagt
Coudreau, „wie sie im
Kreise dasitzen, mit Federn
geschmückt, das Haupt ge
senkt, die Angen auf den
Boden geheftet, und ernst
haft in ihre langen Bambus
flöten blasen, deren Ende
die Erde berührt, so denkt
man nach dem Schluß-
gebrüll der Flöten und dem

lauten Schrei, der von allen Musikern am Schlüsse jedes
Abschnittes gleichzeitig ausgestoßen wird, an ein Orchester-
aus den Hoffmannschen Erzählungen. Und wenn man
ihnen den Rücken zuwendet, so glaubt man, eine Unter
haltung der Tiere der Apokalypse zu hören. Mir ist, als
ob ein halb Dutzend Dämonen sich damit amüsierten, mit
einem Fiedelbogen über meine Nerven und Zähne zu streichen.
Es ist, um wahnsinnig zu werden , aber es ist nichtsdesto
weniger fesselnd, ja, ich möchte beinahe sagen künstlerisch."
Als ob sie nichts sähen und nichts hörten, wie die ägyptischen
Statueen sitzen diese sechs Rothäute da und blasen ununter
brochen ihre schauerlichen Weisen, die wohl hin und wieder
 etwas variieren, aber im ganzen in allen Partieen dieselben
sind. Die Tänzer, in Reihe und Glied geordnet, stampfen
mit dem rechten Fuß auf die Erde, wiegen sich auf dem

Negerin vom Oyapok. Nach einer Photographie.


